
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 29 (1947)

Heft: 49

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 18.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


L s r n

Winterthnî, S. Dezember !S47 Erscheint jede« Urettng îS. A«hrga«g Nr. 4S

Z» dte Echwet» p»
Post jährlich Ar. « no Pr. S A)
«Mlaad»-Wb»»»m«» pro Ach» Ar. tî—^
Stnzel-Sttnmnern kosten »Rappen/ IthO-
«ch anch <n ftinêhm «cchnhof.Ktià,
DWonnomoki »MnDAstàiNAO otî Pêstch<ch>

«»à rui i, i» kMàch«

VffizieTes Pvbîikc»ti«ns»«g»n des Bundes Schweizer.

»«à««
«»»« SNe»^»«

Adaàìstrati»». «rack »» StpedNW»?
«t 3»«» », »«»>« Z7«ZV. P»n«»ck.n-à r» m»

Wdàchur Sl«„ S-Iqchon 2 22 52. P»ftcheck.«o»to Vllld 5«

ÖrMM Mr 5nMMintereAen und 5r<memm^Anden

Z»s«»N«««»««t«î Me cknkpêg,
«eterzeik« oder auch deren kau» w kst. D»
die Schweiz, S0 kp. stir da« Ausland /
Reklamen: Schweiz «S Zip-, AaSland 7» kp.
rhtff»»I«»«hr so kp/ «à» »«,»»«».
ttchkett sttr PkaelerunzddMfchekste» d» A»
steà - ZnferateufihAch Mont», adend

Nekrolog? — oder Epilog?
A. Wie zu erwarten war — leider — hat der

zürcherische Souverän wieder einmal die Forderung
der Frauen um Verleihung politischer Rechten
abgelehnt. In der Demokratie entscheidet bei
Wahlen und Abstimmungen die Mehrheit, aber
wie Bundesrat Stämpfli einmal nach Ablehnung
einer heiß umstrittenen Vorlage gesagt hat: „Die
Mehrheit kann sich irren —". Deshalb schreiben
wir keinen Nekrolog heute, sondern halten uns an
die klassische Form des Epilogs, in der festen
Ueberzeugung, daß der gerechte Gedanke der
politischen Rechte für die Schweizer Frauen nicht wegen

einer neuen Verwerfung einfach als nicht
lebensfähig aä acts, gelegt werden kann, sondern
daß er, der wie die „N.Z.Z." sagt, bereits einen
80-jährigen Leidensweg hinter sich hat", einfach
^unsterblich" ist und irgend einmal, in irgend einer
Form Leben und Form annehmen, Tatsache werden

wird.
Das Verhängnisvollste an der ganzen Vorlage

war das Dreinfnnken der Initiative Nasgeli für
das totale Stimmrecht in die weise und staatspolitisch

klug albgewägte rogierungsrätliche Vorlage für
ein partielles Wahlrecht im Kanton Zürich.
Immerhin teilen wir alten, in Abstimmumgsmißersol-
gen erfahrenen Stimmrechtlerinnen keinesweg die
jetzt oft gsmachte Behauptung, ohne die Initiative
Nasgeli wäre das partielle Wahlrecht, wenn nicht
mit Glanz angenommen, so doch nur mit ganz
schwachem Mohr verworfen worden. Die Gründe
zu der Abneigung gegen jeden „Anfang" liegen
tief in der Wesens- und Dsnkungsart des Mannes
— ich sage ausdrücklich nicht des Schweizers, denn
kein Land der Welt hätte das Fvauenstimmrecht so

leicht erhalten, wenn es mit einer Volksabstimmung

und nicht Mr durch Pavlamentsbeschluß,
oder wie in Frankreich durch diktatorische Verfügung

möglich gewesen wäre. Und in dieser Den-
kungsavt des Mannes ist nicht nur 'das seit den Zeiten

des Matriarchats verloren gegangene
Vertrauen in das die Bedürfnisse der Gsmeinschaft
erkennende fördernde und wahrende weibliche Können

und Wissen enthalten, sondern die ganz einfache
männliche und allznmenschliche Abneigung auf
den Verzicht aus ein innegehabtes großes
politisches Privileg: Dazu kommt, daß in der
Schweiz in weiten Kreisen eine gewisse Hochachtung

und Wertschätzung der Frau aus der allgemein

verbreiteten Gehemmtheit heraus sich nicht
Ml jenen höflichen und ritterlichen Formen aufzuraffen

vermag, wie viele romanische, flawische und
skandinavische Länder sie ausweisen. Das ergibt dann
leicht jenen mißachtenden, frivolen und oft direkt
,Areckigen" Ton „den Widern" gegenüber, deren
sichtbare Folgen jeweils« bei Abstimmungen sich in
den auch jetzt erlebten Plakaten, Flugblättern,
Witzen und Siegesfeiern breit machen und eine
sichere Gefolgschaft voraussetzen können. Daneben
haben wir jene hartgesottenisn Egoisten, die sich als
Idealisten geben und unter dem Vorwand, das

alte weibliche Ideal aus Schillers „Glocke", aus
Hermann und Dorothea retten zu wollen, bewußt
oder unbewußt die Augen vor den rauhen Tatsachen
des modernen Lebens verschließen, und ihre
Vorzugsstellung in Haus und Familie dazu
mißbrauchen, um ihre weibliche Umgebung in einer
wissentlich gefälschten Art und Weise zu beeinflussen.

Sie entwerfen ein Idealbild von der Frau,
den gesundheitlichen und moralischen Gefahren des

Urnenganges, so wie es die Frauen von Bülach zu
entwerfen verstehen, und das, wie eine Referentin
treffend sagte, namentlich den egoistisch veranlagten
Männern, und den unselbständig denkenden, weil
an den Mann gebundenen Frauen eingeht wie „gut
präparierte Schnecken!"

Es ist ganz sicher — und das ist die moralisierende

Aufgabe eines Epiloges — daß eine Gesin-
nungsändevung der großen Massen, Mann und
Frau, und zwar in allen Kreisen der Bevölkerung
nur durch eine nicht nachlassende Beeinflussung der
„Gutgesinnten" gegenüber jenen, für welche die
Fran nur Arbeitstier, Hansfrau, Geschlechtswesen
bedeutet, konsequent durchgeführt werden muß. Sie
allem kann den Erfolg bringen, daß die Achtung vor
der Frau, ihrem Wesen, ihrem Können, ihrer
Leistung und ihrem Anderssein in unserem
Volke steigt.

Daß wir auf diesem Wege schon einen guten
Schritt vorwärts gekommen sind in den letzten Jahren,

das zeigt die immerhin von 1:3 im Jahre aus
heute 1:2 gestiegenen Ja Stimmen zum partiellen
Wahlrecht. Und mehr noch vielleicht die Tatsache,
daß außer der Bauernpartei, in den führenden
Zeitungen des Kantons, Männer für die Vorlage eingetreten

sind, wie wir es bisher noch in keiner
Abstimmung erleben durften. Das ist vielleicht das
große Plus dieser neuesten Erfahrung, wozu noch
der Umstand kommt, daß jede Abstimmung Kampf
der Geister bringt, und jeder Kampf bedeutet
Leben. Und wenn es Wohl so ist, daß die Mehrheit
entscheidet, so ist es Wohl ebenfalls so, daß die

Mehrheit sich irren kann.
Nun ist es aber guter demokratischer Brauch, daß

im politischen Leben der Schweiz die Gegner es
verstehen, in ihren persönlichen Beziehungen die
Politischen Gegensätze vollständig auszuschalten, und
nichts wäre verkehrter, als wenn wir Frauen nach
unserer —wir sagen es ehrlich — schmerzlichen
Niederlage den Kopf machen wollten. Es ist nicht
nötig, daß wir nun gerade mit Hallelujah weiter
jede Ausgabe bedingungslos ausführen, wie es seit
Jahrzehnten geschieht, aber wo wir sehen und fühlen,

daß Ausgaben aus uns warten zum Wohl unseres

Volkes und der leidenden Menschheit — da wird
die Schweizerfrau auch weiterhin nicht versagen.
Aus anderen Gebieten wird es sich zeigen zu was
für Matznahmen geschritten werden muß, um
einmal eine eindringlichere Sprache zu führen.

Für heute wollen wir froh sein, daß der ganze

Sturm um unsere Rechte sich mit der Zerstörung
vieler Hoffnungen am ersten Adventssonntag zur
Ruhe gelegt hat und alle diejenigen Frauen und
Männer, die sich in großer Arbeit und Hingabe für
die Vorlagen eingesetzt haben, nun in gelöster Spannung,

wenn auch mit einem wehmütigen Gefühl
innerlich aus die Weihnachtstage vorbereiten können.

Daß die Vorlage für den Kantonsspital-Ausbau
mit seinem 40 Millionenkredit angenommen wurde,
ist ein großes Glück auch für uns Frauen, denn bei
einer Ablehnung wäre die ganze Schuld einer
begründeten, aber etwas spät eingeleiteten Intervention

der zürcherischen Schwesternhäuser, wegen
einer geplanten Schwesternschule, zugeschoben worden.

Ueber dieselbe wird ja dann Wohl noch später
zu roden sein.

Und so beschließen wir nun auch in unserem
Blatt den 3. Zürcherischen Fsldzug für das
Frauenstimmrecht mit dem Bedauern darüber, daß der
Kanton Zürich in dieser Frage nicht fortschrittlicher

gesinnt ist als alle andern Kantone, und mit
der Hoffnung, daß weite Kreise in dieser Kampagne
wieder etwas gelernt haben. Vollständigkeitshalber
folgen noch die genauen Zahlen.:

Initiative Nasgeli: 39 018 Ja zu 134 594 Nein.
Teilweises Wahlrecht: 61 360 Ja zu 112 405 Nein.
Das teilweise Wahlrecht wurde lediglich vom

Zürcher Stadtkreis 5 angenommen mit 2103 zu
1799 Stimmen. Immerhin 1 Positives Resultat!

Jedenfalls werden diejenigen Schweizer und
Schweizerinnen, welche die Richtigkeit und Gerechtigkeit

ihrer Forderung erkannt haben, den Mut nicht
verlieren, sie werden weder kapitulieren noch
resignieren, sondern daran denken, was wir uns am
24. Oktober durch Wilhelm von Oranien sagen

ließen: U n'sst point nécessaire ck'espärer ponr
entrsprenciro, ni 0s réussir pour psrsêvsrsr.
W' werden weiterhin zu unserer Fahne stehen:
Sans äscl'nsr!

Stimmungsbild uns dem Urnendienst
Es geht um das zürcherische Frauenstimmrecht in

einer hablichen Stadtrandgemeinde. Der Hauswart be-
merkt vor Abstimmungsbeginn, er habe in diesen Tagen
keinen einzigen Menschen getroffen, der für die
umstrittene Vorlage eingenommen gewesen wäre; alle
ausnahmslos hätten sich dagegen ausgesprochen. Er ist
Genosse und hat einen großen Bekanntenkreis: sein«
Beobachtung ist daher nicht bedeutungslos. Bald
erscheinen die ersten Gruppen von Stimmenden.
Darunter befindet sich auch der bekannte Bahnangestellte
Heiri. Er hat wieder einmal „geladen". Mit vergnügt
krachender Stimme verkündet er, seine Frau habe ihm
weismachen wollen, er müsse in jener Richtung stimmen

gehen; er aber gehe jetzt in dieser Richtung, hö-
hähä! Er schwankt an den Urnentisch und hat Mühe,
die paar Zetteln einzuwerfen; in seiner Berauschtheit
entfällt !hm einer auf den Boden. Er entfernt sich,
indem er nochmals krächzend seine krause Weisheit zum
besten gibt- Später erscheint noch ein weiterer Alkoholiker,

ein debiler Junggeselle; was er vor sich her plappert,

bleibt vollends unverständlich. Nun betritt der
Dorfpolizist mit dem Pfarrer den Raum. Wir begrüßen
sie als Vertreter von Staat und Kirche. So leicht habe

Frau Eleanor Roosevelt

herzliche« Gruß »nd Willkomm
auf Schweizerdode«!

Möchte der unermüdlichen Vorkämpferin für
Frauoiwechte, der unerschütterlichen, sozialgesinnten

Demokratin, der tapfern Kämpferin für Freiheit

und Recht, für Menschlichkeit und Frieden, der
weitblickenden Verfechterin der Msnschenrechte, als
die fie für Millionen Menschen eine Hoffnung
bedeutet,

möchte der vorbildlichen Gattin, Mutter und
Hausfrau, der großgesinnten Lebens- und Kamps-
gefährtin des großen Staatsmannes und

Präsidenten der Vereinigten Staaten,

möchte ihr, die wir als ermutigendes Vorbild
eines gütigen, unerschrockenen, lebensweisen
fraulichen Menschen verehren,

möchte Frau Eleanor Roosevelt m den Tagen,
da sie in der Schweiz weilt, neben der Arbeit auch
etwas Ruhe, eine schöpferische Pause mit Erquickung
und mit Sammlung neuer Kraft für weiteres se-

gsnvolles Wirken beschieden sein.

Das wünschen von Herzen und in tiefer
Dankbarkeit

Viele Schweizerfrauen!

MiM einem vas Stimmen noch nie gemacht, lächelt
der Eine und erwartet von vornherein unser schmunzelndes

Einverständnis, wobei er sich freilich bei einigen

täuscht. Es sei doch seltsam, wie alles lache, meint
der Andere: aber dieser gesteht wenigstens gleich offen,
daß er sich gegen das begehrte Recht ausgesprochen
habe. Die Politik sei so schmutzig, daß man die Frauen
davor bewahren solle. Ich wende ein, in erster Linie
gehe es doch um eine selb f verständliche Gerechtigkeit und
erwähne das Wort von Prof. Max Huber, wonach
sich der freie Mensch nur jenem Rechte sollte unterwerfen

müssen, an dessen Bildung er selber Anteil gehabt.
Das läßt der Geistliche gelten; aber er meint, Politik
und Weltlage würden «rotzdem nicht besser und die
ohnehin gestörten Ehen nur noch verschlimmert.

Nach diesem Paar erscheint ein Herr, der die Leute
seines Quartlers berusshalber besonders gut kennt. Er
habe seiner Frau gesagt, erklärte er, er sei jetzt dann
dafür, daß man erst einmal die Männer stimmen lasse,
da bei uns ja ohnehin „die Frauen" regierten (er sagte
immerhin nicht die Weiber). Zufällig ist bekannt, daß
nicht nur bei ihm daheim das Verhältnis gerade sehr
umgekehrt ist. Zum Tr-st erblicke ich eine Weile später

auf dem Zettel eines Abstimmers aus Lehrerkreisen,
daß dieser ein doppeltes Ja einlegt.

Beim Heimgehen überlege ich folgendes: Es ist
eigentlich eine unglaubliche Anmaßung der Männer, zu
meinen, sie allein hätten zu befinden, ob es den Frauen
guttue, sich an der Politik zu beteiligen oder nicht.
Diese Bevaterung mag bei den einen aufrichtig, bei
andern hämisch gemeint sein; jedenfalls aber bleibt sie

eine Bevormundung. Wollte mo dem Gerechtigkeitsund

Freiheitsgrundsatz entsprechen, ohne jene Frauen,
die vor einem weiblichen Stimmrecht zurückscheuen, zu
einer ihnen ur. ngenehmen Pflicht zu nötigen, ließe

Die hellen Fenster
Wie oft noch soll, das Herz voll heimlich Weh
ich sinnend hier an Hellem Fenster träumen,
den Schatten nach, die über mondenhellen Schnee
den Birken wachsen sanft aus reisgekrönten Räumen?

Wieviele solche viel zu hellen Nächte
soll ich noch stehen hier, einsam allein,
nur immer Linien zieh'n im Eisgeflechte
des zarten Musters in des Fensters Schein?

Wie manchen wilden Traum, so müde in den Kissen,
soll ich noch dulden, heiß und minniglich,
und, zu den Scheiben blickend, qualvoll wissen:
Derselbe Mond verwirret jetzt auch Dich!?

Ich weiß es wohl: Ich bin so dumm, ich Arme!
Hier lieg ich, flüstre Deinen Namen sacht.
Und doch — zu hoffen, daß das Schicksal sich erbarme,
kann nimmer lassen ich, solang die Sehnsucht wach!

O. Kühler

Werbung «nd Heirat
bei den Völkern Indonesiens

Der Verfasser hatte vor Jahren in Südsumatra
einen Geometer im Dienst, der ein dreizehnjähriges
Mädchen heiratete, mit dem er allerdings noch nicht
zusammenlebte. Sein Vater verlangte zuerst als
Brcmtschatz IvlXI Gulden; im Laufe der Monate
gelang es aber dem Freier den Betrag auf 3l)g Gulden
herabzumarkten, wonach die Hochzeit stattfinden konnte.

Am den Jünglingen die Wahl der Lebensgefährtin
z« erleichtern, finden in vielen Gegenden nach der
Ernte jährliche Dorffeste statt. So kommen im
Lampong Gebiet die jungen Leute zur „Djaga
damar" einer Abendqusammenkunft zusammen, bei
der Mädchen und Jünglinge einander gegenüber
fitzen, getrennt durch Harzkerzen. Eine solche Kerze muß
gut unterhalten werden, soll sie nicht ausgehen und
so müssen die flirtenden Pärchen bei allem Getuschel
und verliebten Getue wohl darauf achten, daß die Kerzen

gut gepflegt sind. Die Mädchen drehen scherzend

Zigaretten für ihre Anbeter. Als Beweis besonderer
Gunst umwickeln sie die Zigaretten mit einem ihrer
dunkeln Haare. Das riecht nicht besonders gul, aber
der Jüngling ist doch überglücklich ein solches Zeichen
der Zuneigung zu empfangen. Bald sondern sich d:ese

zwei Glücklichen von den andern ab und suchen einen
stillen Winkel auf, um ein Stelldichein am frühen
Morgen zu besprechen. Darauf lädt das Mädchen den

Verehrer in ihr Haus ein und dort fitzen sie noch

lange zusammen beim flackernden Licht der Harzkerze.
Die Eltern des Mädchens nehmen an diesem Verhalten
keinen Anstoß, trotzdem streng aus die Tugend der Töchter

geachtet wird. Die Harzkerze wird als ein absolut
zuverlässiger Tugendwächter betrachtet, denn wenn
der Jüngling zu unternehmungslustig würde, ginge
die Kerze bald aus und die Eltern würden dadurch

gewarnt.
Bei den meisten Völkern bieten sich für die Heiratsfähigen

besondere Gelegenheiten Bekanntschaften zu
machen. Bei den Iava nen dient dazu das gemeinsam«

Abernten der Reisfelder, bei den Men a done

sen die Zusammenarbeit beim Ackern der Fluren

und bei den A m b o n e sen die zahlreichen Tanz-
und Eesangfeste.

Eine wichtige Rolle spielt bei der Annäherung das

Betelnuß-Priemchen, dessen Annahme durch das Mädchen

als sicheres Zeichen der Zuneigung betrachtet wird,
besonders wenn der Verehrer den „Schigg" zum
Weiterkauen zurückerhält.

Mit dem Tabak findet der Tor ad ja in Celebes

genau heraus wie es um das Herz seiner Angebeteten
steht. Wenn er sein Auge auf eine Dorfschöne geworfen

hat, >so läßt er ihr ein Päckchen Tabak zukommen,
das mit einem Bändchen zusammengehalten wird, das

auf besondere Weise geknüpfte Schleifen enthält.
Erhält er nach einigen Tagen das Päckchen zurück mit den

gleichen Schleifen, so weiß er, daß das Mädchen seine

Liebe erwidert. Finden sich aber Knoten im Band,
so bedeutet das eine unverblümte Absage. Auf ein
günstiges Liebeszeichen macht der Verehrer seiner
Angebeteten in dunkler Nacht einen Besuch um Tabak

zu fragen, womit die inoffizielle Verlobung ihren
Anfang nimmt. Die offizielle Verlobung tritt in der
Regel erst dann ein, wenn die nächtlichen Rauchpartien
der jungen Dame sichtbare Folgen zeigen. Die
Tabakpäckchen werden von der Braut sorgfältig aufbewahrt.
Sollte der wankelmütige Jüngling die Treue brechen,
so dienen sie als Beweis bei einem Untersuch nach der
Vaterschaft.

Höchst reizvoll und abwechslungsreich spielt sich die

Werbung in Süd Celebes ab. Beim S p i n n fest
machen die jungen Leute einander mit improvisierten
Eesangverschen den Hof. In Reihen sitzen dabei die

allerliebst herausgeputzten Mädchen den mit kostbarem

Dolch «nd buntem Kopstuch geschmückten Jünglingen

gegenüber. Hinter den Mädchen haben sich alte An-
standsdamen niedergelassen, die als Tugendwächter,
aber auch als postillon d'amour fungieren. Erst herrscht

etwas steife Stimmung. Die Mädchen halten züchtig
die Augen niedergeschlagen und denken scheinbar an
nichts anderes als cm das Spinnen der Baumwolle.
Die Jünglinge mustern sich gegenseitig und wägen ihre
Chancen als Konkurrenten ab. Nun werden
Erfrischungen herumgereicht und als nun ein unternehmender

Jüngling aus die schöne Blumenreihe gegenüber
ein Lied zu singen anhebt, ist das Eis gebrochen.
Sogleich stngt ein forsches Mädchen den Willkominens-
gruß. Hin und her fliegen nun artig« Verslein und die
Lobsprüche der Jünglinge werden immer persönlicher
auf eine Erkoren« gerichtet. Aus der freundlichen oder

spottenden Antwort kann der Verehrer gleich
entnehmen, ob er Erhörung findet. Die alten Frauen
eilen mit Kaffee und Gebäck zwischen den Partien hin
und her und überbringen als Liebeszeichen der
Verehrer Ringgits. indische Fünfliber, welche sie aus die

Stirne des Mädchens drücken. Die Silberstücke d'enen
als eine Art Liebesthermometer. Runzelt das Mädchen

die Stirn«, daß das Geldstück sofort wieder
abfällt, so hat der Verehrer keine Chancen; bleibt das

Silber aber auf der warmen Stirne einen Augenblick

kleben, so ist das ein günstiges Zeichen »nd der
Anbeter beeilt sich, die Zuneigung durch weitere Ringgits

warm zu halten. Die Münzen werden voc: den

Mädchen in Kokosfchalen gesammelt je voller der Topf,
desto größer der Erfolg des Mädchens!

Die günstige Aufnahm« eines Goldgeschenkes gibt
dem Geber das alleinige Recht cms das verehrte Mädchen.
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sich folgend« Lösung denken: Jede Fr«» und jede»
Mädchen bei seiner Mündigwerdung sollte erklären,
ob sie das Stimmrecht wünsche oder nicht. Diese
Entscheidung wäre alle fünf Jahr« neu überlegbar. so

daß Reuige sich abmelden oder neuanmelden könnten.
Damit käme jede Frau zu ihrem natürlichen Recht, und
keine müßte sich in ihren fraulichen Empfindungen
gestört fühlen. Damit wäre auch vermieden, daß das in
den Stimmregistern eingetragene Frauenvolt zu einem
großen Teil aus Stimmunwilligen bestünde. kg.

Die Wohnung verrät es!

Die beiden volkstümlichen Redensarten: .Sage mir,
mit wem Du gehst und ich sage Dir wer Du bist" und:
„Man kleidet sich so wie man ij wollen im Grunde
dasselbe ausdrücken und sagen, daß wir uns eben —
die Freunde aber auch die Kleider — nach unserm
persönlichen Geschmack auswählen! Deshalb läßt diese
Wahl selbstverständliche besondere Schlüsse auf uns
selbst zu. Aber gilt, was man von Freunden und Kleidern

zu behaupten wagt, nicht noch viel mehr für das
eigene Heim, für die Ausstattung und Einrichtung der
Wohnung? „Zeige mir Deine vier Wände, und ich
weiß, wen ich vor mir habe?"

Es ist durchaus verständlich, daß wir beim Betreten
einer fremden Wohnung immer auch der persönlichen
Atmosphäre ihrer Bewohner begegnen, denn die
Wahrnehmungen unserer Sinnesorgane übermitteln fast
automatisch und gesamthast «in ganz bestimmes „Bild"
und einen Eindruck dieser Umgebung. Nicht jedesmal
werden wir uys wohl fühlen, nicht immer begeistert
sein, denn jedes Haus, jede Wohnung haben ihr ganz
besonderes „Fludium", von dem wir uns angezogen
oder abgestoßen fühlen! Ich kenne beispielsweise ein«
Wohnung, deren kahle nüchterne Sauberkeit mich nie
recht heimelig werden läßt. Alles wirkt so „geleckt" und
ausdringlich sauber, daß Ich immer das Gefühl habe,
mich nirgends hinsetzen zu dürfen, oder von einem Teppich

auf den andern hüpfen zu müssen, um keine
Schuhabdrücke zu hinterlassen! Die Gastgeberin, eine sehr
vornehme und korrekte Dame, hat mich noch nie dazu
aufgefordert und ahnt meine Hemmungen wahrscheinlich
gar nicht, aber — ich werde doch den Eindruck nicht los.
daß ihr jedes Fleckchen in ihrer aus Hochglanz polterten

Wohnung einen schwarzen Tag bringen müßte! Als
Gast in einem andern Heim fühlte ich sogleich, daß diesen

Leuten das Praktische wohl mehr am Herzen liegen
würde als das Aesthetische, denn die Wohnung war so

vollgepfropft mit allen möglichen nützlichen Dingen, daß
man am liebsten auch gleich mit einer Arbeit begonnen
hätte! Decken, Teppiche und Fußböden sahen vom vielen
unachtsamen Hin und Her nicht gerade au« wie „frisch
aus dem Laden", und man bekam so richig das Gefühl:
hier wird vor allem gearbeitet und praktisch „gewohnt"
Dies zwei kurz erwähnte Gegensätze! Daneben gibt es
natürlich vielerlei Varianten, von der geschmackvollen
und künstlerisch ausgewählten Einrichtung, der komfortablen

und luxuriösen Wohnung bis zu den
zusammengestückelten, den geschmacklosen und den bäuerlichen
Ausstattungen, die nicht imm«-nur"îNlà fMnziellen Gründen

so sind wie sie sind. Die ganz versönllch« Note «ine»
Raums» aber wird noch spürbarer durch die Art und
Weise der Anordnung und Verteilung der einzelnen
Möbelstücke, der Pflanzen, Lampen und Bilder und
durch die Farben- und Formenwirtung, da» Zusammen
spiel! Obwohl die Einrichtungsgegenständ« in einem
gewissen Sinne der Mode unterworfen find, ist es doch
möglich, unter den verschiedenen Varianten da«
auszusuchen, was der persönlichen Eigenart entspricht. Man
geht deshalb keineswegs zu weit, wenn man seine
Menschenkenntnis etwas nach dieser Richtung hin erweitert
und di« Mitmenschen auch ein wenig nach solchen Dingen

beurteilt. So wird beispielsweise ein durch und
durcy moderner Mensch mit dem gleichen Geld andere
Möbel taufen und sie ander» in seine Wohnung stellen
als der konservative, altvaterisch Eingestellte. Der Prak.
tikus wird in seiner ganzen Einrichtung so spürbar werden

wie der Künstler oder Aesthet. All die vielen kleinen
und kleinsten Sachen in einer Wohnung atmen ein
wenig den Geist ihrer Besitzer, offenbaren ihre Neigungen

und präsentieren dem Hellsichtigen einen Tell ihrer
persönlichen Eigenart, liegen oder stehen sie doch so wie
sie es gerne sehen!

Der B such in einer fremden Wohnung bringt immer
auch die Berührung mit der Wesensart ihrer Bewohner,
ihren Bequemlichkeiten, Gewohnheiten und ihrer indivi¬

duelle« Geschmacksrichtung! Uns selbst wirk die eigen«
Wohnung mit der Zei so vertraut, daß wir unserer
Eigenart darin nicht mehr bewußt sind. — aber ein
Fremder, in einer anderen Wohnung Lebender wird sie

erkennen und uns bei gutem Einfühlungevermögen
darnach einzuschätzen wissen! ckch

Das wagnisreiche Leben
«wige Gedanken zum Franenüberschnß

Auf der Tagung der europäischen Intellektuellen-
Verbände in Prag wurde schon 1928 die Zahl der
ehelosen Europäerinnen mit 29 Millionen bem ssen. C.
E Jung setzte sich in einem Referat für die Doppelehe
ein, ohne sie allerdings zum Ideal zu erheben und
erklärte. daß ein ungelebte« Frauenleben unheilvoller sei

als Eifersucht.
Die Zahlen über das Geschlechterverhältnis für ganz

Europa nach dem zweiten Weltkrieg sind noch nicht
bekannt. Für Deutschland allein, das in diesem Krieg 13

Millionen Menschen verlor, sind eben 7 Millionen
Frauen als überzählig festgestellt worden.

Wir wissen noch nicht, welche Altersgruppen diese

große Differenz ausmachen. In einem kleinen Städtchen

mit einer Gesamtbepölkerung von 34 990 Einwohnern

sah der Altersaufbau*) folgendermaßen aus:

5po?Ist!gssvkiM
flli- Vllmvsi. Usilt ttoi-fsn-MsvIis

o-«e« »n« «à

r,i. -s «s ss

AI>«;

19—25 Jahre
29—39 Jahre
31—35 Jahre
36—49 Jahre
41—15 Jahr«

männlich I

959
627

1239

17S3
2181

«»Mich:

6S85
3469
5644
5896
4932

Vttbältin»
«w»a:

1:7
1:5
1:5

1:3,5
1:2

Ohne Zweifel wird sich auch ein seelisches Defizit
zeigen, da nach diesem Beispiel besonders die heiratsfähigen

Alter von dem Männermangel betroffen werden.

We wird sich das Leben dieser „Ueberzähligen"
gestalten?

Können wir die Folgen einer gesellschaftlichen

Schuld ausschließlich von der Frau bezahlen lassen,
denn nachgewiesenermaßen fördert die Natur ein
solches Mißverhältnis nicht. Wir wollen davon absehen,

wie sich der Mann in dieser absonderlichen Situation
bewegen wird. Ganz allgemein wird seine Moral der
Moral jener Gruppen entsprechen, die ohne eigene
Anstrengungen in die Situation der Bevorzugten
kamen. Auf mühelose Art erhält jeder Mann Kredit,
einfach, weil er ein Mann ist. Töricht, zu glauben,
daß er ihn nicht nutzen wird und im Interesse der
Frauen durchaus problematisch, das zu wünschen.

Also moderner Frauenkommunismus? Miiller-Lyr
würde in Verlegenheit sein, di« eheähnlichen
Beziehungen der Nachkriegszeit zu kennzeichnen. „Sein'
Frauenkommunismus ereignete sich bei den Naturvölkern

und war auch dort nur für die geschlechtsreife,

kinderlose Jugend eigentümlich. Die Ehe forderte, be

sonders von der Frau, Treue und mit dem, Kià stellte
sich auch der Schutzgedanke für das Kind ein. Die
vielbeneideten Wilden übten hierin durchaus eine gewisse

Ordnung.
Die Situation der modernen Frau ist ohne Beispiel.

Vielfach hatte sie vor dem Krieg einen Partner, sie

hatt« auch Erfolg im Beruf und kennt Licht und Schatten

weiblichen Berufslebens. Sie weiß aber auch, was
sie entbehrt, wenn sie ehe- und kinderlos bleibt und
es ist sicher, daß die Abnormität des Fraueniiberschus
se» mit allen anderen Eindrücken, dir die letzten J-chre
brachten, im Liebes- und Sexualleben der Frau eine

Aenderung schaffen wird. Als nach dem dreißigjährige»

Krieg di« BevölkerungSzahl in Deutschland enorm
zusammengeschrumpft war und namentlich ein großer
Männermangel entstand, wurde „jeder Mannsperson
gesetzlich erlaubt, „zwei Weyber zu hcyrathen". Dabei
sei „doch alle und jede Mannsperson ernstlich erin
nert, auch auf den Kanzeln öfters ermahnt zu werden,
sich hergestellten hierinnen zu verhalten und vorzuse
hen, daß er sich völlig und gebührender Diskretion und
Versorg befleißige, damit er als ehrlicher Mann, der
ihm zwei Weiber zu nehmen getraut, beide Ehefrauen
nicht allein notwendig versorge, sondern auch unter
Ihnen allen Unwillen verhüte."

Nun, der Ruf nach mehr Menschen, der dieser drastischen

Maßnahme zu Grunde lag, ist nicht beze'chnend

für unsere Zeit. Die „Ueberzähligen" des 29.
Jahrhunderts gleichen vielmehr emer Minderheit, die im
gesellschaftlichen Dickicht des Nachkriegseuropa hin und
her geschoben wird. Auch hier haben wir es zum Tel
mit einem gewaltsamen Verpflanzen in ein anderes
Milieu zu tun. Das Gewohnte, Vertraute existiert nicht
mehr. Der Mann lebt nicht mebr, Wohnung und Heim

ist zerstört, die eigene Familie lebt als Flüchtlinge in
irgendeinem Teil Deutschlands, aber nach den Berichten

von Deutschlandreisenden packen die Frauen ihr
„Leben", das heute primitivste Bedürfnisbefriedigung
mit enormem Kraft, und Zeitaufwand bedeutet
entschieden zuversichtlicher an als di« Männer. Erweist sich

di« Frau als stärker? Zeitigt der uralte Kampf der
Frau um Einheit von Sinn und Seele gerade in
Notzeiten ein JmprovisationsvermSgen, da» sie übe? ihre
Not erhebt?

Allerdings, wir hören, daß di» Prostitution in allen
Kriegsländern gestiegen ist. Sie ist ein Zeichen der
Mutlosigkeit; Angst, Unsicherheit, Wurzellosigkeit und
ioziale Abhängigkeit brachen in dem Leben der Frau
ein. Der unversehrte fremde Soldat bringt auch
Lebensmittel. Wie folgenschwer alle diese Faktoren auf
das frauliche Loben einwirken, will uns nur langsam
zum Bewußtsein kommen.

In diesem Zusammenhang sind die Bemühungen der
Mutterschutzbewegung, die nach dem letzten Weltkrieg
in Deutschland gewiss« Bedeutung erlangte, nicht
uninteressant. Eine ihrer geistigen Führerinnen war Helene
Stöcker, die sich nach Hitlers Machtübernahme lange
Jahre in der Schweiz aufhielt. Wenn w r di«
Jahrgänge der „Neue» Veneration" durchblättern, spüren
wir die Problematik weiblichen Lebens, das durch die
sprunghafte Veränderung, wie ein Krieg sie herbeiführt,

betroffen wird. Die ehelose Frau und da«
aneheliche Kind fand in den Reihen dieser Bewegung eine
andere Behandlung und Betrachtung, als da» üblich
war. Die Beratungsstellen brachten vielfach erste Hilfe
und der Gedanke der Mutterschaftsverstcherung wurde
zu einem immer dringenderen Programmpunkt der
Belvegung. Die Verfolgungslosigkeit d«r Gewissensehe
(Lebensgemeinschaft ohne gesetzliche Bindung), welche
vom Bund für Mutterschutz angestrebt wurde, brachte
den Wunsch nach einer Aenderung der bestehenden Ehe-
gssetzgebung zugunsten der ehelosen Frau immer deutlicher

zum Ausdruck. Es ging dieser Frauenorgan sation,
der übrigens viele Männer angehörten darum, die

Menschen zu erziehen und sie in ihrer Beziehung
zueinander anspruchsvoller zu machen. Zahlreiche
Pamphlete zeugen von großer Unerschrockenheit und
es gehörte Mut dazu, den ständigen Kampf gegen die

Verwechslung von Klugheit und sittlichen Motiven
auszunehmen.

Es ist durchaus denkbar, daß die Frau nach den
Erfahrungen der Kriegsjahre die Möglichkeit sieht, eine
eigene Familie zu führen. Der Mann muß dabei m
mehr ihr ständiger Begleiter sein. Sie wird diesen Weg
umso wohlgemuter b«schreiten, als er ihr nicht
unnötigerweise mit Dornen '"' reut wird.

Lotte Schwarz
Literatur zum Problem des Frauenüberschusses:

173/12 Ebeling-Hallc Eheliche und außerehel che Ge

genwartsfragen. -

12 858 Blüher/v. Prosch: Mehrehe und Mutterschaft.
14 235 Farner: Woge zum Du.
14 314 Jung: Die Frau in Europa.
13179 Müller-Lyr: Formen der Ehe, der Famil« und

der Verwandtschaft.
4645 Engels: Ursprung der Familie, des Privateigen

tums und des Staates.
5489 Stöcker: Ehe und Konkubinat.
362 8-8 Stöcker: Resolutionen des deutsche» Bunde»

für Mutterschutz.
8658 Harding: Der Weg der Frau.
Und außerdem die Zeitungsausschnitte des Zeitarchivs
über:
396 Frauenfrage.
327 Deutschland.

*) Rot« R«vu« No. 6. 1946.
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Politisches und Anderes
Die Bundesversammlung

hat ihre Wintersssfion am 1. D«3«àr begonnen.

Nach einer Ansprache des Alterspräsidenten Na-
tionolrai Veri svasel) wählte der Nationalrat
zum Präsident«« den Genfer Picot (lib Gin Dritte?

der Nationalräte find neu in den Rat eingezogen
und erlebten erstmalig die Vereidigung. Der Rat hieß
da» Budget der Vundesbahn«n gut. Die Elchö-
hung der Personen tarife, die beanntlich am 2.

Februar in Kraft tritt, wird — so führt« Bundesrat
Celio au« — 1SÄ> total betragen, während die
Materialkosten zumeist um 199 Prozent und der Lebens-
kosten-index um 69 Prozent gestiegen sind. — Das
Bundesgesetz für Luftfahrt wurde angenommen. —
Nationalrat Duttweiler plädiert« für eine Teil-
revision der Lebensmittelgesetzgebung
und polemisierte gege» die Einseitigkeit der Lsbens-
mittelkontvoll« (NeScafè, Elettom'lch, etc.).

Im Ständerat wurde de. Zuger Jte» sk?)
zum Präsident«« erkoren. Der Rat wies das B un -

desbudget 194« an sein« Kommission zurück, da

« vermehrte Einsparungen unerlSßlich findet.

Ms Nachfolger

des zurücktretenden Bundesrat Stampfli hat die
radikal-demokratisch« Fraktion der Bundesversammlung
nicht einstimmig, aber als einzigen Kandidaten Staatsrot

Rubattel, Lausanne gewählt; weitere Stimmen

waren auf Nationalrat Speiser gefallen. Die

Leitung des VolkSwirtschastSdeportementeg in heutiger
'Zeit stellt enorme Anforderungen an Sachkenntnis,
Weitblick und Arbeitskrast, wie sie den Bundesräten
Obrecht und Stampfli zur Verfügung stand, di« beide

von der Großindustrie her gekommen waren. Regionale
und parteipolitische Rücksichten haben diesen Vorschlag
mitbestimmt, wie die» ja bei Bundesratswählen zu
sein pflegt-

Die Preiserhöhung

für Großschlachtvieh (durchschnittlich 29 Rp.
per Kilo Lebendgewicht) ist vom Bundesrat
bewilligt worden und damit sind lange und schwierige
Diskussionen zwischen Behörden, Proisbildungskom-
misstonen und Bauernvertretern für einmal wied.'r
vermutlich beendet. „Die dazu benötigten Mittel
ergeben sich in: wesentlichen aus den beträchtlichen
Importen für Schlachtvieh und Fleisch (also aus den
Einfuhrzöllen, die natürlich auch die Preise erhöhen,
nehmen wir an) und cms einer Umlage auf die feinen
Schwemesleischsorton. Auf dies« Weise w rd — diese

Speziellstücke ausgenommen — die neuerliche Belastung

des Konsumenten vermieden", sagt der Bericht-
Das weitere wird die Praxis lehren.

Frau Eleanor Noosevelt

ist in Genf eingetroffen, um die Kommission
für Men'chenrechte. der MO zu präsidieren,
die in Genf Sitzung abhält. Sie wurde vom Genfer
Regierungspräsidenten und vom Direktor des europäischen

Sitzes der UdlO auf dem Flugplatz

willkommen geheißen. Die KommWonsarb iten
sind unverzüglich begonn-n worden. Eine Ausarbeitung

derChartaderMenschenreei. te.die „den
Glauben an die grundlegenden Menschenrechte, an
Würde und Wert der menschlichen Persönlichkeit"
vertritt ist dieser Kommission aufgetragen: wettere
Aufgaben sind die Ausarbeitung von Konventionen
über die bürgerliche» Freiheiten, die

Rechtsstellung der Frau, die Informationsund
Pressefreiheit, den Schutz der Minderheiten u. a

m. — „Mit freundlicher und oeduldiger Fest'gkeit
versteht Frau Roosevelt zu präsidieren, mit genauem
Ueberblick über den Stoff braucht si« nicht lange, um
irgend ein« Entscheidung anzuregen", schreibt ein
Berichterstotter über die erst« Sitzung, bei der auch
Indien durch eine Frau vertreten ist.

Sine «eu« Polizeiasfistentin

ist beim kantonalen Polizeikorpz in Zürich gewählt
worden in der Person einer Juristin, die bisher als
Fachberatern der Sektion für Rechtswestn des eidgen.
Dolkswirtschaftsdepartementes in Bern gearbeitet
hat. Wir wünschen der neuen Beamtin recht guten
Erfolg. Ihr« Vorgängerin mußte den Posten verlassen,

an dem sie ausgezeichnet« Arbeit geleistet hat. Auch
Männer müssen manchmal Posten verlosten, wenn sie

z. B. Gelder veruntreuen oder sich anderer Delikte
schuldig machen. Da» „Delikt" der bisherigen
Polizeiassistentin: sie hat geheiratet! Und «ine verheiratete Frau
darf nicht die Arbeia weiter leisten, die sie als ledige
Frau gut versah. Nachgerade wirkt das komisch. Denn
di« Frau und ihr Gatte, nicht aber «in Paragraph
sollten entscheiden, was für Ihre Berufsaufgabe und Ihre
Ehe richtig ist. L. L.

So dauert das Fest fort bis die Sonne aufgeht.
Das zahlreiche Auftrete» von „Brautfragern" kurz
nach diesem Feste zeigte, daß es für manche» Mädchen
ein bleibender Erfolg geworden war.

Wenn die Verlobungszeit vorbei ist und der Brautschatz

übergeben worden ist, muß d'e Heirat
vorbereitet werden, welche bei den meisten Stämmen
Indonesiens mit einem großen Fest verbunden ist.
Um den Zeitpunkt der Feier festzusetzen, müssen indessen

noch eine Reihe von Borzeichen zu Rate gezogen
werden, denn die richtige Ansehung der Heirar ist für
das Heiratsglück von größter Wichtigkeit. Besonder«
die gcisterglällbigen Dajaker achten streng darauf
es mit den übelwollenden Geistern nicht zu verderben:
ein ungünstiger Traum kann sie nicht nur von der
angesetzten Heirat abhalten, sondern sogar zur Aufgabe

der Verlobung veranlassen.
Bei der Heiratszeremonie selbst muß durch allerlei

Vorkehren der Einfluß der bösen Geister ausgeschaltet
werden. Eine große Rolle spielt dabei der Schleier
des Brautpaares, der es vor den übelwollenden
Geistern verbergen soll. Bei den Orang Buki» in
Borneo wird das Brautpaar durch den Geisterbeichwö-
rer sogar unter ei» großes Tuch gesteckt, wo es einige
Stunden unbeweglich verharre» muß um den Geistern
den Tod vorzutäuschen, erst nach dieser Zeremonie
darf die Heirat geschlossen werden.

Aehnliche Gebräuche trifft man auch be' den Ba-
takern.denNiassern und selbst In Vorderindien
und Arabien. Wer weiß ob nicht der Gebrauch des
Brautschleiers bei uns auf Geisterabwehrunq bei
unsern Voreltern zurückgeht?

Als Beschirmungsmaßregel gegen böse Geister gilt
auch das Ausstreuen von Reis über das Braurpaar.

Die Heiratszeremoni« selbst geht bei einigen

Vollern überaus einfach vor sich. Auf den Ri-
ouw Inseln bekommt der Mann ein Blasrohr
und die Frau einen Kochtopf uird damit ist die Heirat
geschlossen. So wenig feierlich geht es in der Regel
aber nicht zu.

Die Hochzeit ist fast überall mit einem» üppigen
und ausgedehnten Sßgelage verbunden. Das Brautpaar

muß aus einer Schüssel essen, aus einem Becher
trinken und vor allem ein Betslnuß Priemchen
austauschen. Beim Reis Essen stopfen sich die Brautleute
gegenseitig ReiSkügelchen in den Mund.

Als Unterzeichnung des He'ratskontraktes gilt in
manchen Gegenden das Zusammenschlagen der Köpfe
des Brautpaares durch den Priester. Bei den Ia-
vanen bildet das Tragen der Braut einen lleber-
blei-bfel aus dem früheren Frauenraub. In
Erinnerung an diese Gewohnheit soll die Braut, welche
sich respektiert, gegenüber dem Bräutigam öffentlich
widerstreben und ihr inneres Glück mit keiner Miene
zur Schau tragen. In Nias gehört es sich, daß die
Braut an ihre Verwandten Klag-besuche br»ngt und
ihr Los. einem fremden Mann folgen zu müssen,
weinend bejammert. Auch in Celebes und Sumatra
finden wir die widerspenstige Braut bei den
Hochzeitszeremonien.

In manchen Gegenden Indonesiens muß der Freier
eine Mutprobe oder ein anderes Exame» ablegen b's
er Srhörung fiât. Bekannt sind die grausamen An¬

forderungen der Dajakenschönen an ihr« Verehrer.
Noch heute kommt es in abgelegenen Gegenden Borneos

vor. daß «in junger Mann nur eine Frau
bekommt. wenn er seiner Angebete'en einen erbeuteten
Kopf zu Füßen legt.

In Java verlangt es di« gute Sitte, daß der Mann
nach der Hochzelt noch einige Zeit von feiner Frau
getrennt bleibt und di« Verwandten der Braut sorgen

dafür, daß diese Regel ja nicht verletzt w»rd.
Hat der junge Mann seine Frav endlich h« mge-

führt, erwartet er für den hohen Brautschatz, den «r
bezahlt hat. daß sein Weih ihm durch unverdrossene,
tüchtige Arbeit das Leben so leicht wie möglich macht.
Dieses dolce far niente des Mannes nimmt bei den
Mohammedanern Formen an. daß di« Frau fast als
Sklavin erscheint. Sie darf nach der Heirat keinen
Schmuck mehr tragen, nicht mehr tanzen, und altert
bei der strengen Arbeit rasch. Wie unverfroren der
Mann die Arbeitskraft seiner Frau ausnützt, zeigt
ein Geschehnis aus Südsumatra. Dort ist es Pflicht
jeden Mannes 3 Tag« im Monat zum Etraßenunter-
halt Fronarbeit zu leisten. Nicht selten aber kam e«

vor, daß die Männer ihre Frauen zu der strengen
Arbeit schickten und sich so aus Bequemlichkeit ihrer
Pflicht entzoaen.

Trotz der i» mancher Hinsicht bedauernswerten Lag«
der mohammedanischen Frau schreckt kein Mädchen

vom Schritt in die Ehe zurück, weiß es doch, daß fei«
Beruf ist. Hausfrau und Mutter zu sein. Da» traurige

Los der unverheiratet gebliebenen Mädchen,
welche verachtet und gering geschätzt «erden, P ihm

eine stete Warnung und befriedigt sagt es seiner
Jungmädchenzeit Lebewohl.

Weit geachteter als bei den Mohammedanern
gestaltet sich das Los der Frau bei de» Menangka-
dauern in Sumatra, wo das Matriarchat herrscht.
Hier bleibt der Man» auch nach der Heirat mehr
oder weniger Fremdling vor seiner Frau, mit der
er wohl Heiratsgemeinschaft hat, aber nicht
Zusammenlebt. Die Frau bleibt in der Wohnung ihrer
Mutter, wo auch ihr« Kinder auferzogen werden:
die Zügel führt die älteste Frau von der Sett« der
Mutter Mamag genannt.

Wenn der Mann mit seiner Frau nach der Hochzeit

in ihre Hütte eingezogen ist. so ist damit nicht
in jedem Fall das Glück verbürgt. Stellt sich heraus,
daß das Mädchen vor der Hochzeit nicht so sittsam
gewesen ist. wie man von ihm erwartet hat, so hat der

betrogene Bräutigam das Recht, seine Frau den
Eltern zurückMschictcn und den Kaufpreis zurückzufordern.

Bei den vielen Völkern ist es darum Sitte,
daß der Bräutigam am Tage nach der Hochzeit seine

Zufriedenheit mit seiner Frau öffentlich bekannt gibt
und manche Hochzeitsgäste verziehen sich erst nach

dieser frohen Botschaft.

Von der Frau wird in der Ehe die größtmöglichst«

Ehrbarkeit und Treu« erwartet: Ehebruch

gilt als «in« der ärgsten Missetaten. Wird eine Frau
beim Ehebruch ertappt, so hat dies in manche« Fällen
nicht nur ihren Tctt>, sonder« auch denjenigen des

Verführer» zur Folg«. Die geringst« Familiarität
gegenüber «wer Frau M bei vielen Stämme« als
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Vie karolisser Flöte, Begleitstimmen zum Karolisser
Heft, Schweizer Weihnachtslieder, für c-Blockflöte oder
andere Instrumente. IS Seiten. Geh. Fr. 1.—.

Immer mehr beginnt man einzusehen, welch kostbares
Gut in den Liedern aus dem Volte noch verborgen liegt.
Den schönsten Beweis dafür bietet die Sammlung von
Weihnachtsliedern, die Alfred Stern, der bekannte Leiter

der Bewegung „Singt und spielt", unker dem Titel
„Das Karolisser-Heft" herausgegeben hat, das die schönsten

und besten Lieder aus dem überlieferten Schatz der
Verkündigungs-, Hirten-, Krippen- und Dreikönigslieder

aus allen vier Sprachgebieten der Schweiz enthält
und mit hübschen Zeichnungen geschmückt ist. Die schlichten

Weisen haben etwas seltsam Packendes an sich. Und

Das Sarolisser-Heft, Schweizer Weihnachtslieder, von
Alfred Stern. Buchschmuck von Emanuel Boßhardt. 32
Seiten. Geh. Fr. 1,50. Zwingli-Verlag. Zürich.

„Eleonore Duse", von Olga Signorelli. Werden,
Leiden, Vollenden. Erste vollständige Uebertragung
von Hans Kühner, Rom. Mit 18 Bildern. (Eugen
Rentsch-Verlag,' Erlenbach-Zürich, 1947.)

Die Verfasserin dieser neuen Biographie, Olga Signorelli,

Aerztin, und in Sjähriger Freundschaft treu mit
Eleonore Duse verbunden, gibt uns ein höchst eindringliches,

minitiös aufgezeichnetes Lebensbild der großen
italienischen Tragödin, (ist es im Grunde wünschenswerter

zu viel oder zu wenig von einer genialen
Künstlergestalt zu wissen?), — das durch viele eigene
Aussprüch«, Briefe, unveröffentlichtes Material aus
italienischen und internationalen Zeitungen und 18
Alldem reich ergänzt wird.

Es mag für den Biographen einer Eleonore Duse
«ine Versuchung sein, zuweilen ins Erzwungene, Thea-

?K0 3VVL!»'rl1'rr: ksissl: 35 3às Vor-
sorxs nnä Fürsorge kür cli« 8okvsi?srz'u?en<I.
Z.5 3akrs Mt,s,rbsit, von vielen lnussnü krsi-
viliixsn fflsiksrn, 35 laiirs Nnrlcsn- unü Xnr-
tonvsrkuuk im Dezember!
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Zentrale t.sge

kîukiges, angenehme, blau,
vekoglirche k?öume

kZepkiegte Küche

listtnog: 8<ckv«ts«r Verbenâ Volìeàlenet

tralische abzuweichen, auszuschweifen. Erhebend dagegen
ist festzustellen, daß sie selbst in ihrer starken, unbeirrbaren

Persönlichkeit allen Intriguen, Hinterhältigkeiten
und Verleumdungen im Theaterleben Trotz dielet,

daß die Kunst in ihrer reinsten, wahrhaftesten Form
ihre Zuflucht und ihr einziger Trost ist.

So stehen wir hier vor einer großen Frau und einer
genialen Künstlerin, die ihreBerufung zum reifsten Ausdruck

brachte und ihre unruhvolle komplizierte Seele in
ihrer Selbstbestimmung unermüdlich zu läutern
bestrebte. Alice Suzanne Albrecht

Untersuchungen über die Persönlichkeit der passiven
Abtreiberin. von Dr. med. W Alexandrow. Medizin.
Verlag Hans Huber, Bern.

Als Dissertationsarbeit reichte der Verfasser eine überaus

interessante Arbeit über das oben angeführte Thema

ein. Da dieses nicht gerade für die allgemeine
Familienlektüre gedacht ist, beschränken wir uns darauf, die
Schrift allen Erziehern, sozial arbeitenden Stellen,
Psychologen, Medizinern und Juristen zu empfehlen.
Gerade auch im Kampf gegen die Auswüchse von Bars
und Dancings macht sie auf interessante Zusammenhänge

aufmerksam.

Kleine Rundschau

Ei» Rücktritt nach 50 Jahren
Dr. honoris causa Schwester Hoffmann, die Gründerin

und Leiterin des Wohlfahrtsinstitutes Eben-Ezar,
zieht sich zurück nach SO Jahren Dienst. 1899 begann
sie ihr Wert mit zwei Kranken (geistig Anormale), heute
hat Eben-Ezar drei Asyle und 360 Pensionäre. Die
Universität Lausanne verlieh der Schwester Julie
Hoffmann den Titel eines „Doktor honoris causa." r.

Eine Frau als Richlerin

Zum erstenmal in der Geschichte der Niederlande
ist eine Frau als Richterin ernannt worden. Die neue
Richterin, Frl. I. C. Hudig, wurde laut „Walliser Bote"
vom erstinstanzlichen Gericht von Rotterdam ernannt.
Die Gewählte war früher Jnspektorin der Minenarbeiterabteilung

von Rotterdam. r.

Der erst« weibliche Minister in Frankreich

Frau Poinso-Chapuis, Advokatin in Marseille,
ist Mitglied des Ministeriums Schuman; ihr Portefeuille

heißt: Hygiene und Bevölkerung. Sie ist die erste
Frau Minister in Frankreich; die Frauen Brunschwig,
Joliot-Curie und Suzanne Lacore im Kabinett Blum,
1936/37, Andrée Bienot im Kabinett Blum 1946/47 waren

nur Unterstaatssekretäre. Madame Poinso ist in
der Schweiz nicht unbekannt, wo sie im Fàuar und
November dieses Jahres eine sehr geschätzte Vortragsreihe

abgehalten hat. Die junge, lebendige Rednerin,
selbst Familienmutter, ist um das Wohl der Familie in
ihrem Lande sehr besorgt und interessiert sich auch
besonders für Wirtschaftsfragen. Sie ist ein wertvolles
Mitglied der Nationalversammlung, wo sie ein Gesetz
durchbringen half, das den Frauen das Richteramt
öffnet. ff. Z.

Veranstaltungen

Zürich: Lyceum club. Rämistr. 26. Montag, 8. De¬
zember, 17 Uhr: Musiksektion, Jacques Ehr-
Hardt-Konzert. Ausführende: Greta Rümbeli-Tro-
kay. Alt, Marianne Ricklin-Schaad, Violine, Doris
Keller, Klavier. Eintritt für NichtMitglieder Franken

1.50.

Bern: Sektion Bern des schweiz. Vereins
der Gewerbe- und Hauswirtschaft?-
lehrerinnen- Mitglieder - Zusammenkunft
Samstag, 6. Dezember 1947, 14.15 Uhr. Besichtigung

des Berner Rathauses. Treffpunkt beim
Rathausplatz 2, 14.15 Uhr. Anschließend im Ryff-
lihof Kurzvortraq von Frl. Dr. Röthlisberger „Aus
der bernischen Geschichte".

Radiosendungen für die Frauen
sr. Man hat sich schon ganz daran gewöhnt, daß die

Sendung „Notiers und probiers" nunmehr Donnerstag
um 13.30 Ubr zu vernehmen ist. Auch diesmal wird es
einige Ueberraschungen geben. Eine sehr interessante
Plauderei von Hedwig Kopp steht Freitag, den 12.
Dezember um 17.00 Uhr auf dem Programm. Die Referentin

spricht über „Die Stellung der Mutter im Märchen."

Redaktion
Frau El. Studer v. Goumoëns, St. Georgenstr. 68,

Winterthur, Tel. 2 68 69.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med. k. c>. Else Züblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)

eine grobe Beleidigung, die. Sühne erfordert. Daß
europäische Frauen mit fremden Männern Tanzen,
wird als ein unbegreifliches Vergehen gegen die guten
Sitten betrachtet. Dies mußt« ein Distriktsbeamter in
Celebes erfahren, als aus dem Landesinnern zu
Besuch gekommene hohe Stammeshäupter bei einem
Eesellschastsanlasse sahen, wie die Frau ihres
hochgeschätzten Vorgesetzten beim Tanzen einmal von dem,
das andere Mal von jenem Manne in die Arme
genommen wurde. Das hätten sie nie erwartet, daß
sich das hochgeachtete Beamtenpaar so unsittlich
aufführen könnte. Nach ihrer Meinung hätte der beleidigte

Ehemann sofort zur blutigen Rache schreiten
sollen.

Wir ersehen daraus, daß die Auffassungen über
Sitte und Anstand je nach dem Landstrich weit
auseinander klaffen. Noch viel Interessantes gäbe es zu
erzählen von den seltsamen und eigenartigen
Gebräuchen im fernen Indonesien. Doch darüber
vielleicht ein andermal. Dr. X.

(Schluß)

Professor Dr. Bernhard Paumgartner
Im Kammermusitsoal des Zürcher Kongreßhauses

fand am 23. November ein« Matinee statt, wobei die
Gesellschaft der Musikfreunde Braunwald den 60. Ge -
b u rtsta g des illustren Oesterreicher Musiker» beging.
(In Salzburg war er bereits am 14. November gebührend

gewürdigt worden.) Da« Zürcher Martha
Stierli-Enjewbie spielte freudig bewegt Mo¬

zarts G-dur-Stretchquartett; die Sopranistin

Margrit Flur y sang beseelt auserwählte
Lieder von Schumann und Hugo Wolf mit Paumgart-
ners herrlich gestaltender Begleitung. — Dr. Nelly
Schmid entbot ihm in «in.r künstlerisch gefaßten
Denkschrift den Dank für 10 (von 12) meisterhast
durchgeführte Braunwaldturse. wobei er, meist mit
Prof. Cherbuliez, als hervorragender Referent und Musiker

waltete. — Dr. Martin Hürlimann, Leiter des
Atlantis-Verlages, hob i seiner Ansprache hervor, wie
sehr Paumgartner mit Wien verbunden war; fein Vater

amtete als Musikkritiker, seine Mutter galt als eine
der besten Opernsängerinnen: an die Freunde Brahms,
Bruckner, Hugo Wolf und andere damaligen Künstler
weiß er gar viele ergötzliche Erinnerungen oder Anekdoten

zu knüpfen. Paumgartner war von jeher
Forscher; für ihn gehören Kunst-, Kultur- und Musikgeschichte

zusammen. Durch 20 Jahre leitete er das S alz -
burger Mozarteum und, an Walter Reinhards
Seite, die F e st s piele. Vor Kriegsausbruch verließ er
seine Heimat freiwillig und betätigte sich in Florenz
und in der Schweiz, als Herausgeber unbekannter Werke
alrer Meister, als Referent, Biograph und
Musiker. Nach Kriegsende wurde er nach Salzburg
zurückberufen und hat dort das Mozarteum als Konservatorium

wieder eingerichtet (über 300 Schüler) und die
Festspiele wieder zu neuem Erblühen gebracht. — Seiner

„zweiten Heimat", der Schweiz, spricht er warmen
Dank aus; er hofft, sie möge als Land der Freiheit
und der Menschlichkeit der wahren Musikpflege dienen
zur Bereinigung ewiger Kulturwerte mit echtem
Menschentum.
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